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„Sticht mabr? Sas fageicb auch. ïlber er meint nun einmal,
bas fei feine aßeltanfchauung, unb i-bm liege nichts baran, für
bas ©efinbel in bar Siefe etmas 31t reiften."

„SBenn alle Stenfcben, in benen ©roßes auf Entfaltung
roartete, bas gefagt hätten, bann ftünbe bas ©efinbel, taie ber
Söater fagt, heute noch auf ber Stufe ber Urmenfcben. ttnb,
9tina, bas ©efinbel ift gut, ich glaube baran. Xroß Kriegen,
©eheimoerträgen, troß Siptomaten, Solitifern unb 9tüftungs=
inbuftria."

„3d) glaube es ja -auch. 2tber Sßater — nun, bu mirft fetbft
hören." SBir traten in ben Kücbenrauat, ins greie. 23eni faß
noch immer auf feinem gelserfer unb nebelte, aber ©ian $a=
brutt mar nicht ba.

„Sorthin ift er gegangen", beutete er mit ber pfeife gegen
Süben, natbbem er 9tina höflich begrübt hatte, „©ans plößlicb
ift er bort oerfcbmunben. 2IIs menn er mas gehört ober gefehen
hätte."

gortfeßung folgt.

Daniel ^futtb
©rgäblung oon 2IIfreb iguggenberger.

Saniel Sfunb hätte in ber gotge noch mehrmals ©elegen=
heit gehabt, oom Katfader meggufomjnen.

2er eine bot ihm mehr Sohn an; ber anbere meinte, fo
gut mie beim SSäni lebe man bei ihm babeirn auch.

2lber Saniel ließ ein 3ahr nach bem anbern Dorbeigehen;
es paßte ihm nie. 9Benn es grübling mar, fagte er, fo etmas
mürbe fich fcblecßt fcbiden; jeßt, ba bie Sfrbeit auf allen oieren
baher tomme. 2ßenn's auf ben 2Binter ging, meinte er, es märe
nun hoch bumm, menn ein anberer im marmen Stall hantieren
unb bas fchöne f)eu unb ©mb oerfüttern bürfte, nacbbem es ihn
fo oiel Schmeiß gefoftet, bis bie lefete ^anbooll gutgemittert
unter Sacb unb Dtafen gefommen fei. Sann wieber mollte er
noch erft fehen, mie fid) bie neuen Sfepfelforten machen mürben,
bie er im SSaumgarten auf gmei halbgemadifene 2Säume ge=

pfropft.
Selbft als ihm ber Vermalter auf Schloß Steineren bie

Stehe eines Steifterfnecßtes anbot, brachte er's nicht übers #erg,
3U3ufagen. Heinrich Seubli machte ihm beshalb nachher S8or=

fteltungen. Sa gab ihm Saniel beftimmt sum Sefcheib: „So
lang bie Siefi im Stall fteht, fann ich nicht meg. Sie ift jeßt
alt, unb man muß oiel ©ebulb mit ihr haben, befonbers im
güttern; megen ben Säbnen. Sluflaben barf man auch nicht mehr
mie früher, unb menn nun ba fo ein tarnet fie in bie £jänbe
befäme, müßte fie für alles, mas fie gefchafft hat, noch frummes
ßuber heißen."

©inmal, er mochte bamals etma fünfunbbreißig gäblen, faß
Saniel an einem Sonntagnachmittag im oberen Serftenhof in
ber „3lge". Sa feßte fich ber 3lgenmirt 3U ihm:

„2u, Saniel — biesmal müßt ich bir einen Schief 1 Su
glaubft nicht, mer nach bir gefragt hat: bes fRüblibauern Sophie!
Ob bu nicht oielleicht ben ißlaß mechfeln mürbeft? Sie follten
notmenbig fo einen foliben, brauen Knecht haben, bem man
alles überlaffen tonnte." ©r 3minterte luftig mit ben 2tugen:
„Sßerfteh mich mohl: bem man alles überlaffen tonnte! —
Saß bie Sophie mit ber Seit auch gern heirafpeln mürbe, bas
tann ihr niemanb oerargen. £>m — ba märe ja bann gut helfen,
ßähä! 2öie einen ©rbapfel betämft bu fie! SBas tonnte ber 2tlte
nachher machen? llnb ich fag bir: ber fteht gut!"

Saniel hob bie 2tchfeln ein menig.
„Sie Sophie gefällt mir nicht."
„Su haft fie nur oon außen gefehen."
„Unb nicht nur megen bem. ©s fehieft fid) mir nicht. 3d)

fang mit bem Sßeiberoolf nicht gmeintal an."
2er 3taenmirt brehte fich halbmegs um unb lachte laut

heraus.
„SBas? SBegen einer ©rille eine folche ©elegenheit oerpaß

fen? SBefinn bich eh! ©ine grau ift eine hübfehe Sad) im #aufe."
2tber Saniel fcßüttelte ben Kopf. ,,©s fehiett fid) mir nicht.

2tuch menn bas anbere nicht märe. Ser 2Säni ift mieber gang
fchlecßt su meg unb bie Steifterin hat auch fd)on gu oiel gefchafft.

Ser ©ottlieb macht jeßt am heiraten herum unb ift am Sonn=

tag nie babeirn. Sa muß bod) jemanb sur Sache fehen."
Ser SBirt ftanb auf unb lief oon ihm meg. „Sir ift nicht

gu helfen. Su bift halt fo einer."
„3a, fo einer bin ich", betätigte Saniel lachenb.

3m gleichen Sabre, ba ©ottlieb bie Sina Steger oom untern
Ker-ftenbofe heimgeführt hatte, legte fich Säni, ber Steifter, hin
unb ftarb. Saum oier SBochen barauf folgte ihr grau fßabette.
Sie legte es Saniel nod) auf bem Sobbette ans ijerg, bod) ja
noch ein paar 3ährchen auf bem Satfader su bleiben. 2ßenig=
ftens bis bie Sinber ein menig entronnen feien, oon benen bas
erfte noch nicht geboren mar. ©r fei nun fo an alles unb an
alle gemöhnt. 2luch habe ber ©ottlieb ja noch nicht fäen gelernt,
meil er, Saniel, bas jeßt immer gemacht habe. Sagu fomme
ber 3Sub in bie SIemter, mie man fehe, mehr als recht'fei.

Saniel hatte bas SBaffer in ben 2tugen.
„Sa fönnt 3hr gans ruhig fein", fagte er. „3d) märe jeßt

oielleicht ein ßotter, menn 3br nicht gemefen märet; bamals in
ber Serften3elg. Vorläufig unb bis auf meiteres benfe ich nicht
ans gortgehen. ©s müßte fchon etmas gang iBefonberes oor=
fallen."

2lber es fiel nichts SSefonberes oor. Saniel blieb Snecht
beim 58äni=©ottlieb; oiele ßeute mußten nicht einmal mehr, baß
er nicht gur gamitie gehöre; benn ©ottlieb fagte nach mie oor
„unfer Saniel" unb bugte ihn, obfdjon ihn Saniel feit bem So=

bestage SSänis beharrlich mit „3hr" anrebete. Sas gehe nicht
anbers, fagte ber; man müffe bod) miffen, mer Steifter fei.

2lls ihn ber Xraubenmirt einmal fragte, ob er benn mit
bem 23äni einen emigen Sffforb abgefchloffen habe, meinte er
gelaffen, bas grembfein befomme ihm nicht gut; er mache ba

3U oiele Stiefel faput.
Saniel rechnete es fich als große ©hre an, ©ottliebs erften

2Suben aus ber Saufe heben gu bürfen. ©r bemegte fich fteif
in feinem fchmargen bleibe unb trug ben unoermeiblidjen gptim
ber mit SSßürbe unb Stolg.

Sie ©otteß grau ßinas jüngere Schmefter 3uftine, fagte
nach bem Saufmaht fchergenb, fie müffe eigentlich fchon befen»

nen, baß ihr ber ©ötti etmas gu alt fei.
Saniel meinte bagegen, gur 9tot tue er's fchon noch; unb

er fei wirtlich noch nie fo froh gemefen über feine SSeftanbem
heit, mie eben heute. Senn mit feinem angeborenen gebiet
müffe er halt rechnen: um ein hübfehes -Stäbchen fomme er nie
herum.

„3a, gudt mich nur an", fuhr er gang ernfthaft meiter, als

fie ihm einen ungläubig fchelmifchen 33Iid oon ber Seite het
gab. „®udt mich nur an, bas paßt mir gerabe. Salt meil man
gar nie meiß, mas fo ein junges Sing mit ben 2lugen meint.
Sa habe ich nachher mieber eine gange aBoche lang baran gu

ftubieren. Unb menn ber fmnb alt ift, liegt er erft recht gern
in ber Sonne."

Sas Stäbchen mußte hell herauslachen. 3eßt habe fie ge=

meint, er fei immer gang oon £>olg gemefen, unb nun fönne
er ja fchminbeln mie ber erfte befte Schwerenöter. aSenn er halt
gmangig 3abre jünger märe, mollte fie ihm für feine Schelmerei
einen Kuß geben.

Saniel gab gu oerftehen, baß er feinerfeits fich aus bem

2Iltersunterfd)ieb nichts machen mürbe. Unb in guter Saune

U Saufpatin.
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„Nicht wahr? Das sage ich auch. Aber er meint nun einmal,
das sei seine Weltanschauung, und ihm liege nichts daran, für
das Gesinde! in der Tiefe etwas zu leisten."

„Wenn alle Menschen, in denen Großes auf Entfaltung
wartete, das gesagt hätten, dann stünde das Gesindel, wie der
Vater sagt, heute noch auf der Stufe der Urmenschen. Und,
Nina, das Gesindel ist gut, ich glaube daran. Trotz Kriegen,
Geheimverträgen, trotz Diplomaten, Politikern und Rüstungs-
industrie."

„Ich glaube es ja auch. Aber Vater — nun, du wirst selbst
hören." Wir traten in den Küchenraum, ins Freie. Beni saß
noch immer auf seinem Felserker und nebelte, aber Gian Pa-
drutt war nicht da.

„Dorthin ist er gegangen", deutete er mit der Pfeife gegen
Süden, nachdem er Nina höflich begrüßt hatte. „Ganz plötzlich
ist er dort verschwunden. Als wenn er was gehört oder gesehen
hätte."

Fortsetzung folgt.

Daniel Pfund
Erzählung von Alfred Huggenberger.

Daniel Pfund hätte in der Folge noch mehrmals Gelegen-
heit gehabt, vom Kalkacker wegzukommen.

Der eine bot ihm mehr Lohn an; der andere meinte, so

gut wie beim Bäni lebe man bei ihm daheim auch.
Aber Daniel ließ ein Jahr nach dem andern vorbeigehen:

es paßte ihm nie. Wenn es Frühling war, sagte er, so etwas
würde sich schlecht schicken: jetzt, da die Arbeit auf allen vieren
daher komme. Wenn's auf den Winter ging, meinte er, es wäre
nun doch dumm, wenn ein anderer im warmen Stall hantieren
und das schöne Heu und Emd verfüttern dürfte, nachdem es ihn
so viel Schweiß gekostet, bis die letzte Handvoll gutgewittert
unter Dach und Rasen gekommen sei. Dann wieder wollte er
noch erst sehen, wie sich die neuen Aepfelsorten machen würden,
die er im Baumgarten auf zwei halbgewachsene Bäume ge-
pfropft.

Selbst als ihm der Verwalter auf Schloß Steineren die
Stelle eines Meisterknechtes anbot, brachte er's nicht übers Herz,
zuzusagen. Heinrich Leubli machte ihm deshalb nachher Vor-
stellungen. Da gab ihm Daniel bestimmt zum Bescheid: „So
lang die Liest im Stall steht, kann ich nicht weg. Sie ist jetzt
alt, und man muß viel Geduld mit ihr haben, besonders im
Füttern: wegen den Zähnen. Aufladen darf man auch nicht mehr
wie früher, und wenn nun da so ein Kamel sie in die Hände
bekäme, müßte sie für alles, was sie geschafft hat, noch krummes
Luder heißen."

Einmal, er mochte damals etwa fünfunddreißig zählen, saß

Daniel an einem Sonntagnachmittag im oberen Kerstenhof in
der „Ilge". Da setzte sich der Ilgenwirt zu ihm:

„Du, Daniel — diesmal wüßt ich dir einen Schick! Du
glaubst nicht, wer nach dir gefragt hat: des Rüblibauern Sophie!
Ob du nicht vielleicht den Platz wechseln würdest? Sie sollten
notwendig so einen soliden, braven Knecht haben, dem man
alles überlassen könnte." Er zwinkerte lustig mit den Augen:
„Versteh mich wohl: dem man alles überlassen könnte! —
Daß die Sophie mit der Zeit auch gern heiraspeln würde, das
kann ihr niemand verargen. Hm — da wäre ja dann gut helfen,
hähä! Wie einen Erdapfel bekämst du sie! Was könnte der Alte
nachher machen? Und ich sag dir: der steht gut!"

Daniel hob die Achseln ein wenig.
„Die Sophie gefällt mir nicht."
„Du hast sie nur von außen gesehen."
„Und nicht nur wegen dem. Es schickt sich mir nicht. Ich

fang mit dem Weibervolk nicht zweimal an."
Der Ilgenwirt drehte sich halbwegs um und lachte laut

heraus.
„Was? Wegen einer Grille eine solche Gelegenheit verpas-

sen? Besinn dich eh! Eine Frau ist eine hübsche Sach im Hause."
Aber Daniel schüttelte den Kopf. „Es schickt sich mir nicht.

Auch wenn das andere nicht wäre. Der Bäni ist wieder ganz
schlecht zu weg und die Meisterin hat auch schon zu viel geschafft.

Der Gottlieb macht jetzt am Heiraten herum und ist am Sonn-
tag nie daheim. Da muß doch jemand zur Sache sehen."

Der Wirt stand auf und lief von ihm weg. „Dir ist nicht

zu helfen. Du bist halt so einer."
„Ja, so einer bin ich", bestätigte Daniel lachend.

Im gleichen Jahre, da Gottlieb die Lina Steger vom untern
Kerstenhofe heimgeführt hatte, legte sich Bäni, der Meister, hin
und starb. Kaum vier Wochen darauf folgte ihr Frau Babette.
Sie legte es Daniel noch auf dem Todbette ans Herz, doch ja
noch ein paar Iährchen auf dem Kalkacker zu bleiben. Wenig-
stens bis die Kinder ein wenig entronnen seien, von denen das
erste noch nicht geboren war. Er fei nun so an alles und an
alle gewöhnt. Auch habe der Gottlieb ja noch nicht säen gelernt,
weil er, Daniel, das jetzt immer gemacht habe. Dazu komme
der Bub in die Aemter, wie man sehe, mehr als recht sei.

Daniel hatte das Wasser in den Augen.
„Da könnt Ihr ganz ruhig sein", sagte er. „Ich wäre jetzt

vielleicht ein Lotter, wenn Ihr nicht gewesen wäret; damals in
der Kerstenzelg. Vorläufig und bis auf weiteres denke ich nicht
ans Fortgehen. Es müßte schon etwas ganz Besonderes vor-
fallen."

Aber es siel nichts Besonderes vor. Daniel blieb Knecht
beim Bäni-Gottlieb; viele Leute wußten nicht einmal mehr, daß
er nicht zur Familie gehöre: denn Gottlieb sagte nach wie vor
„unser Daniel" und duzte ihn, obschon ihn Daniel seit dem To-
destage Bänis beharrlich mit „Ihr" anredete. Das gehe nicht
anders, sagte der; man müsse doch wissen, wer Meister sei.

Als ihn der Traubenwirt einmal fragte, ob er denn mit
dem Bäni einen ewigen Akkord abgeschlossen habe, meinte er
gelassen, das Fremdsein bekomme ihm nicht gut; er mache da

zu viele Stiefel kaput.
Daniel rechnete es sich als große Ehre an, Gottliebs ersten

Buben aus der Taufe heben zu dürfen. Er bewegte sich steif
in seinem schwarzen Kleide und trug den unvermeidlichen Zylin-
der mit Würde und Stolz.

Die Gottes Frau Linas jüngere Schwester Justine, sagte
nach dem Taufmahl scherzend, sie müsse eigentlich schon beken-

nen, daß ihr der Götti etwas zu alt sei.

Daniel meinte dagegen, zur Not tue er's schon noch; und
er sei wirklich noch nie so froh gewesen über seine Bestanden-
heit, wie eben heute. Denn mit seinem angeborenen Fehler
müsse er halt rechnen: um ein hübsches Mädchen komme er nie
herum.

„Ja, guckt mich nur an", fuhr er ganz ernsthaft weiter, als
sie ihm einen ungläubig schelmischen Blick von der Seite her
gab. „Guckt mich nur an, das paßt mir gerade. Halt weil man
gar nie weiß, was so ein junges Ding mit den Augen meint.
Da habe ich nachher wieder eine ganze Woche lang daran zu
studieren. Und wenn der Hund alt ist, liegt er erst recht gern
in der Sonne."

Das Mädchen mußte hell herauslachen. Jetzt habe sie ge-

meint, er sei immer ganz von Holz gewesen, und nun könne

er ja schwindeln wie der erste beste Schwerenöter. Wenn er halt
zwanzig Jahre jünger wäre, wollte sie ihm für seine Schelmerei
einen Kuß geben.

Daniel gab zu verstehen, daß er seinerseits sich aus dem

Altersunterschied nichts machen würde. Und in guter Laune

H Taufpatin.
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faßte er bas muntere Sinb gleich am Sifcße, baß es alte faßen,
um ben fjals unb gab ihm einen bersßaften Suß. -

„Sßenn's ©ucß allenfalls gar nicht recht ift, fönnt 3ßr ibn
mir surücfgeben", meinte er bann. SIber als ißn bas Mäbcßen
halb erfcßrocfen, halb oermunbert anfaß, mürbe er bocß ein
menig nerlegen.

„Sas fommt bei mir bloß alte smansig 3aßre einmal",
beruhigte er fie läcßelnb.

Siefer Sag habe ihn feßr gefreut, roieberholte er nachher
oft.

Ser fleine SSernharb beîam nom ©ötti als Stngebinbe tau»
fenb granfen ins ©parßeft, „gür mich langt's boch noch", fagte
èr. „Unb es bleibt menigftens auf bie 2trt im fjaufe."

Saniel mar mit feinem Sehen nicht unsufrieben. Sßenn fein
fieibgericht auf bem Sifcße ftanb: grüne SSoßnen unb 6pecf,
bann erflärte er fcßmunselnb: „Sßie ich mir's anfeße, ift's halt
immer fcßön auf ber SBelt, menn man bran fcßaffen unb bran
effen mag." ©obalb ber Heine SSernßarb ein menig marfchieren
tonnte, nahm 'er ihn fo oft es anging mit aufs Selb, belehrte
ißn über bies unb bas unb fcßmafete mit ihm mie mit einem
©roßen. „Sieh, biefe breite SBiefe gehört uns; unb bie Stüben
baneben unb ber große Sornacfer. 3mei ganse Sage habe ich

ba im fjerbft mit bem Stapp unb mit bem glecf su acfern gehabt.
Slber ba mirb's halt nicht bloß fo ein bißchen obenher gefcßält,
mie's ber Sehlhofer nebenan macht. Drum ift auch unfere ©aat
niel grüner als bie feinige; ber Herrgott gibt nichts umfonft, er
mill einen guten Millen feßn. Mein, menn ba erft bie Siehren
heraustommen, fo in oier Machen! Sa mirb man ben Unter»
fchieb noch otel beffer fehen."

Saniel fcßaffte in allem, mie roenn's ihn felber anginge.
Stacßbem er mit einem Saglöhner in harter Minterarbeit ben
fcßönen Math in ber Stacßtmeib gefällt hatte, fefete er es burcß.
baß ber ©cßlag im gleichen grühjahr geräumt unb frifch be»

pflanst mürbe, ©r ging nachher jeben ©omrner oor ber fjeu»
ernte mit ber îursen Malbfenfe hinaus, um bie jungen Sänn=
eben su „erlöfen", mie er fagte. Unbarmbersig fuhr er in bie
Sifteln» unb fBrombeermilbms hinein unb half ben fcßmäcßeren
©eßlingen unter bem ©eftäube beroor: ,,©o, nun fönnt ihr mie»
her fcßnaufen!" Stach menigen 3ahren ftanb ber 3ungmalb mie
eine Mauer ba. Meße bem greoler, ber fich ba 23efenreifig ab»

smicfen ober einen ©ßriftbaum heraushauen mollte! SSänis Sa»
niel paßte hartnäcfiger auf als mancher görfter.

©iranal ermifcßte er ben Safpar Menf heim Stbfägen eines
fcßönen, freifteßenben Sänncßens. „Seht bas!" fcßrie.er ißn an.
„3ft bas Sßriftentum, menn man fein fjots fteßen läßt unb ben
Meißnacbtsbaum bem Stacßbar ftießlt? Menn man ein folcßes
Sänncßen abhaut, bas feinen ißlafe gehaßt hat, ber nun immer
leer bleiben muß? Menn ich fo eine Sücfe feße smifcßen alten
©tämmen, mo bie Sonne auf ben fBoben fcßeint; benf ich jebes»
mal: Sa ift goppel auch einmal ein fcßlecßter fjunb geftanben
unb hat ein fBäumcßen abgefägt!" Ser Safpar mollte ißn be»

fcßmicßtigen: „Su bocß nicht fo! Ser 23äni=©ottlieb gibt bir feinen
Sanfbirgott!" Sann ftrecfte er ihm einen Smeifränfler hin. „Sa,
nimm bas. Mas haft bu oon biefem fjols?"

Saniel fcßlug ihm bas ©elb aus ber ffanb. „Man fann
ben 23aum nicht mehr aufftelten. Steßmt ihn jefet nur heim unb
habt greube baran, menn ihr fönnt!"

Samit ließ er ihn ftehen.
©eine ©rillen unb Munberlicßfeiten hatte Saniel auch.

Slber ©ottlieb mar oerftänbig genug, ihm manches su über»
feßen. ©r hielt mit ihm Stat, mie bie SIrbeit einsuteilen fei. Ob
man mit ©mben sumarten, ober ob man bas gute Metter be»

nüfeen molle? Ob man moßl bie Meißerroiefe einmal umpflü»
gen foltte, ber oielen fjerbftseitlofen megen? Ob ber alte fjols»
birnbaum im Sobel 3U oerjüngen ober umsußauen fei?

Saniel fagte meiftens suerft: „Macht's, mie 3hr meint."
Sann aber fagte er feine Meinung auch, unb es ging in ber
Siegel barnacß.

©o burfte er auch feinen ©tols haben, fo gut mie jeber
SSauer, menn er mit einem £jeufuber bie Sorfftraße ßerabfußr,
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ober menn am ©eptemberabenb bie langen, gefüllten Sartoffel»
fäcfe mie ©olbateri in Steiß unb ©lieb an ber ©teinßalbe ftan»
ben. Sie Stachbarn rebeten am Sonntag beim Schoppen mit
ihm als mit ihresgleichen, unb er behielt ben Munb auch nicht
im ©acf, menn ihm etmas nicht glatt oorfam. 2Its einmal ber
©teinerberger 3utius in her 3Ige im Serftenßof über feine smei
Snecßte lossog unb behauptete, menn man brei 3ucßarten Sanb
mit Snecßte=©amen befäen mürbe, man brächte feinen einsigen
rechten baoon, fagte ißm Saniel unter bie Stafe, ber SSobett fei
halt manchmal auch barnacß. Unb es märe brum oielleicßt beffer,
menn jeber feinem Stachbarn für ÜBuben forgén mürbe, ©s hieß
nämlich, bes ©chmenbipeters ©oßn feße bem ©teinerberger
3ulius ähnlich.

2tls Saniel iß funb gegen bie günfsig rücfte unb fein ©teuer»
Settel 9000 granfen Vermögen mies, befam er su feiner 23er»

munberung noch 23ermanbte. ©in 23etter fam oon ©ulbenbacß
herüber; Saniels 23ater feiig follte ein ©efcßmifterfinb su feiner,
bes 23etters, erfter grau gemefen fein. ©r habe fcßon lang im
23lan gehabt, einmal nach Satfacîer su fommen; man rebe in
feinem fjaufe faft jeben Sag oon Saniel. Sie grau laffe ißn auch
grüßen, unb es mürbe beibe f e h r freuen, menn er einmal im
Minier für ein paar Moeben su ihnen ins ©täbtli fäme. ©r habe
ein ©pesereigefcßäft; ba fönne Saniel bie hefte ©orte Sabaf
auslefen, beffer als feine ©tinfabores ba. Slbenbs gehe man ins
23ier. Ser ©cßeibenmirt habe fcßon gefagt, mit fo einem mäßr»
fcßaften, oerftänbigen ^Bauersmann möchte er auch einmal ins
©efpräcß fommen. Sas märe eine nette Stbroetßflung.

Saniel fagte: „Man fann ja bann fpäter feßen. Unb megen
bem Sabaf — oorläufig ift mir ber gaßtabaf gut genug."

Sann fam auch ber fjeinricß Stäui oon ©nnetmalb her»
über, ber ben SSetter Staus beerbt hatte, ©r beftagte ficß, baß
Saniel gar nie etmas oon ficß hören laffe. ©eine, Släuis ©roß»
mutter fei hoch auch eine geborene fßfunb gemefen, unb früher
habe man bie 23ermanbtf<baft immer gepflegt. Natürlich, menn
man's gut habe, mie ber Saniel jeßt, oergeffe man bie ärmeren
23ettern. ©cßließtich fragte er Saniel, ob er ißm nicht mit fünf»
ßunbert granfen aushelfen mürbe; menn's nur auf Martini
märe. 2Iu<ß foHte er einen 23ürgen haben auf einen Ueberbrief
oon breitaufenb granfen; es fei abfolut nichts su oerlieren. 2lls
Saniel ißn mit offenem Munb anfaß, teilte er erflärenb mit:
„3a, gelt, am 23etter Staus hat man ficß feft trumpiert!' ©tatt
baß er ©elb auf ben ßeuten gehabt, mie man glaubte, ift er fcßon
bamals auf ben äußerften Steffen gemefen unb hat immer oon
einem Staget an ben anbern gehängt."

Saniel fagte: „Man fann ja bann fpäter feßen", unb ließ
ben 23etter feiner Sßege sieben.

Unb an einem ^erbftfonntag fam bie SBitme bes Sßeg»

macßers Srieft in ffteicßenberg, bie oon Salfacfer gebürtig unb
mit Saniel fonfirmiert morben mar, herauf unb beftetlte beim
23äni=@otttieb ßunbert bürre jReismelten. 2lls Saniel bas fjols
oor ihrem fßäuscßen ablub, ftanb fie immer neben ihm unb
rühmte, mie er noch jung ausfeße. Sann hieß fie ißn in bie
©tube fommen, ftettte ihm Moft, SSrot unb Säfe auf unb fefete
fich leutfelig ißm gegenüber, ©s freue fie fo, baß fie ißn mieber
einmal feße; fie habe ißn früher immer gern gemocht; jefet bürfe
fie bas ja fcßon fagen. 2Bie es ihm benn auch fo gehe? Sie habe
bocß fcßon niel an ißn gebacßt unb ficß um ihn gefümmert. Senn
menn fo ein aHeinfteßenber Menfcß in bie alten Sage fommen
müffe, merbe er gemößnlich oerfcßupft. ©s märe halt bocß bas
einsig ffticßtige, menn er noch heiraten mürbe.

„3<h meinerfeits habe bas nicht mehr im ©inn", fuhr fie
bann meiter, als Saniel nichts ermiberte, fonbern gelaffen 23rot
unb Säfe aß. „Stießt baß es etma fcßon fo meit märe, baß
ßm — bie ©tunben finb halt oerfeßieben." ©ie lächelte ein
menig. „3a, menn halt fo ein ftiller, braoer fäme, fo ein beftan»
bener — ich meine jefet nicht gerabe bieß — ich roeiß nicht, aber
ich glaube, ich fönnte nicht nein fagen."

H getäufeßt.
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faßte er das muntere Kind gleich am Tische, daß es alle sahen,
um den Hals und gab ihm einen herzhaften Kuß. -

„Wenn's Euch allenfalls gar nicht recht ist, könnt Ihr ihn
mir zurückgeben", meinte er dann. Aber als ihn das Mädchen
halb erschrocken, halb verwundert ansah, wurde er doch ein
wenig verlegen.

„Das kommt bei mir bloß alle zwanzig Jahre einmal",
beruhigte er sie lächelnd.

Dieser Tag habe ihn sehr gefreut, wiederholte er nachher
oft.

Der kleine Bernhard bekam vom Götti als Angebinde tau-
send Franken ins Sparheft, „Für mich langt's doch noch", sagte
er. „Und es bleibt wenigstens auf die Art im Hause."

Daniel war mit seinem Leben nicht unzufrieden. Wenn sein
Leibgericht auf dem Tische stand: grüne Bohnen und Speck,
dann erklärte er schmunzelnd: „Wie ich mir's ansehe, ist's halt
immer schön auf der Welt, wenn man brav schaffen und brav
essen mag." Sobald der kleine Bernhard ein wenig marschieren
konnte, nahm «er ihn so oft es anging mit aufs Feld, belehrte
ihn über dies und das und schwatzte mit ihm wie mit einem
Großen. „Sieh, diese breite Wiese gehört uns; und die Rüben
daneben und der große Kornacker. Zwei ganze Tage habe ich

da im Herbst mit dem Rapp und mit dem Fleck zu ackern gehabt.
Aber da wird's halt nicht bloß so ein bißchen obenher geschält,
wie's der Kehlhofer nebenan macht. Drum ist auch unsere Saat
viel grüner als die seinige: der Herrgott gibt nichts umsonst, er
will einen guten Willen sehn. Mein, wenn da erst die Aehren
herauskommen, so in vier Wochen! Da wird man den Unter-
schied noch viel besser sehen."

Daniel schaffte in allem, wie wenn's ihn selber anginge.
Nachdem er mit einem Taglöhner in harter Winterarbeit den
schönen Wald in der Nachtweid gefällt hatte, setzte er es durch,
daß der Schlag im gleichen Frühjahr geräumt und frisch be-

pflanzt wurde. Er ging nachher jeden Sommer vor der Heu-
ernte mit der kurzen Waldsense hinaus, um die jungen Tänn-
chen zu „erlösen", wie er sagte. Unbarmherzig fuhr er in die
Disteln- und Brombeerwildnis hinein und half den schwächeren
Setzlingen unter dem Gestände hervor: „So, nun könnt ihr wie-
der schnaufen!" Nach wenigen Iahren stand der Jungwald wie
eine Mauer da. Wehe dem Frevler, der sich da Besenreisig ab-
zwicken oder einen Christbaum heraushauen wollte! Bänis Da-
niel paßte hartnäckiger auf als mancher Förster.

Einmal erwischte er den Kaspar Wenk beim Absägen eines
schönen, freistehenden Tännchens. „Geht das!" schrie er ihn an.
„Ist das Christentum, wenn man sein Holz stehen läßt und den
Weihnachtsbaum dem Nachbar stiehlt? Wenn man ein solches
Tännchen abhaut, das seinen Platz gehabt hat, der nun immer
leer bleiben muß? Wenn ich so eine Lücke sehe zwischen alten
Stämmen, wo die Sonne aus den Boden scheint/ denk ich jedes-
mal: Da ist goppel auch einmal ein schlechter Hund gestanden
und hat ein Bäumchen abgesägt!" Der Kaspar wollte ihn be-

schwichtigen: „Tu doch nicht so! Der Bäni-Gottlieb gibt dir keinen
Dankdirgott!" Dann streckte er ihm einen Zweifränkler hin. „Da,
nimm das. Was hast du von diesem Holz?"

Daniel schlug ihm das Geld aus der Hand. „Man kann
den Baum nicht mehr ausstellen. Nehmt ihn jetzt nur heim und
habt Freude daran, wenn ihr könnt!"

Damit ließ er ihn stehen.
Seine Grillen und Wunderlichkeiten hatte Daniel auch.

Aber Gottlieb war verständig genug, ihm manches zu über-
sehen. Er hielt mit ihm Rat, wie die Arbeit einzuteilen sei. Ob
man mit Emden zuwarten, oder ob man das gute Wetter be-
nützen wolle? Ob man wohl die Weiherwiese einmal umpflü-
gen sollte, der vielen Herbstzeitlosen wegen? Ob der alte Holz-
birnbaum im Tobel zu verjüngen oder umzuhauen sei?

Daniel sagte meistens zuerst: „Macht's, wie Ihr meint."
Dann aber sagte er seine Meinung auch, und es ging in der
Regel darnach.

So durste er auch seinen Stolz haben, so gut wie jeder
Bauer, wenn er mit einem Heufuder die Dorfstraße herabfuhr.
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oder wenn am Septemberabend die langen, gefüllten Kartoffel-
sacke wie Soldaten in Reih und Glied an der Steinhalde stan-
den. Die Nachbarn redeten am Sonntag beim Schoppen mit
ihm als mit ihresgleichen, und er behielt den Mund auch nicht
im Sack, wenn ihm etwas nicht glatt vorkam. Als einmal der
Steinerberger Julius in der Ilge im Kerstenhof über seine zwei
Knechte loszog und behauptete, wenn man drei Iucharten Land
mit Knechte-Samen besäen würde, man brächte keinen einzigen
rechten davon, sagte ihm Daniel unter die Nase, der Bodett sei

halt manchmal auch darnach. Und es wäre drum vielleicht besser,

wenn jeder seinem Nachbarn für Buben sorgdn würde. Es hieß
nämlich, des Schwendipeters Sohn sehe dem Steinerberger
Julius ähnlich.

Als Daniel Pfund gegen die Fünfzig rückte und sein Steuer-
zettel 9VW Franken Vermögen wies, bekam er zu seiner Ver-
wunderung noch Verwandte. Ein Vetter kam von Guldenbach
herüber; Daniels Vater selig sollte ein Geschwisterkind zu seiner,
des Vetters, erster Frau gewesen sein. Er habe schon lang im
Plan gehabt, einmal nach Kalkacker zu kommen; man rede in
seinem Hause fast jeden Tag von Daniel. Die Frau lasse ihn auch
grüßen, und es würde beide sehr freuen, wenn er einmal im
Winter für ein paar Wochen zu ihnen ins Städtli käme. Er habe
ein Spezereigeschäst; da könne Daniel die beste Sorte Tabak
auslesen, besser als seine Stinkadores da. Abends gehe man ins
Vier. Der Scheibenwirt habe schon gesagt, mit so einem währ-
schaften, verständigen Bauersmann möchte er auch einmal ins
Gespräch kommen. Das wäre eine nette Abwechslung.

Daniel sagte: „Man kann ja dann später sehen. Und wegen
dem Tabak — vorläufig ist mir der Faßtabak gut genug."

Dann kam auch der Heinrich Kläui von Ennetwald her-
über, der den Vetter Klaus beerbt hatte. Er beklagte sich, daß
Daniel gar nie etwas von sich hören lasse. Seine, Kläuis Groß-
mutter sei doch auch eine geborene Pfund gewesen, und früher
habe man die Verwandtschaft immer gepflegt. Natürlich, wenn
man's gut habe, wie der Daniel jetzt, vergesse man die ärmeren
Vettern. Schließlich fragte er Daniel, ob er ihm nicht mit fünf-
hundert Franken aushelfen würde; wenn's nur auf Martini
wäre. Auch sollte er einen Bürgen haben auf einen Ueberbrief
von dreitausend Franken; es sei absolut nichts zu verlieren. Als
Daniel ihn mit offenem Mund ansah, teilte er erklärend mit:
„Ja, gelt, am Vetter Klaus hat man sich fest trumpiert!' Statt
daß er Geld auf den Leuten gehabt, wie man glaubte, ist er schon
damals auf den äußersten Aesten gewesen und hat immer von
einem Nagel an den andern gehängt."

Daniel sagte: „Man kann ja dann später sehen", und ließ
den Vetter seiner Wege ziehen.

Und an einem Herbstsonntag kam die Witwe des Weg-
machers Kriesi in Reichenberg, die von Kalkacker gebürtig und
mit Daniel konfirmiert worden war, herauf und bestellte beim
Bäni-Gottlieb hundert dürre Reiswellen. Als Daniel das Holz
vor ihrem Häuschen ablud, stand sie immer neben ihm und
rühmte, wie er noch jung aussehe. Dann hieß sie ihn in die
Stube kommen, stellte ihm Most. Brot und Käse auf und setzte

sich leutselig ihm gegenüber. Es freue sie so, daß sie ihn wieder
einmal sehe; sie habe ihn früher immer gern gemocht; jetzt dürfe
sie das ja schon sagen. Wie es ihm denn auch so gehe? Sie habe
doch schon viel an ihn gedacht und sich um ihn gekümmert. Denn
wenn so ein alleinstehender Mensch in die alten Tage kommen
müsse, werde er gewöhnlich verschupft. Es wäre halt doch das
einzig Richtige, wenn er noch heiraten würde.

„Ich meinerseits habe das nicht mehr im Sinn", fuhr sie

dann weiter, als Daniel nichts erwiderte, sondern gelassen Brot
und Käse aß. „Nicht daß es etwa schon so weit wäre, daß
hm — die Stunden sind halt verschieden." Sie lächelte ein
wenig. „Ja, wenn halt so ein stiller, braver käme, so ein bestan-
dener — ich meine jetzt nicht gerade dich — ich weiß nicht, aber
ich glaube, ich könnte nicht nein sagen."

') getäuscht.
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Saniel fcßnitt fich noch ein Stücf Käfe ab. „Blan fann ja
bann fpäter feben", meinte er, obne fich beim ©ffen ftören 31t

laffen.
grau Kriefi begleitete ibn nachher hinaus; fie legte es

ihm unter ber Süre noch ans #ers: „Seit, Saniel, oergiß bann
bas nicht, mas ich gefagt habe!"

„Bergeffen tu ich's nicht", ermiberte er, inbem er fich ein
Pfeifchen ftopfte. „Bber es mirb halt fchon nicht gut gehen. Sie
Barnen paffen fo bumm sufammen: „Bfunb=Kriefi"i mag boch

niemanb gern beißen."
Bis Saniel an feinem oierunbfünf3igften ©eburtstage beim

Blorgeneffen faß, fam bas Blariti, ©ottliebs 3üngfte, mit einem
Strauß aus roten unb blauen Bftern in bie Stube unb fagte
einljübfcbes ©ebichtlein auf, bas ber ßeljrer #aberfaat in Kalt»
acter eptra für biefen Bnlaß gemacht hatte. Saniel legte ben
Söffet meg unb hörte gans ftill 3U. Sann ftrich er bem Kinbe
mit feiner tlobigen ffanb über bas Blonbbaar; er tonnte nichts
fagen. — —

Kaum eine Stunbe fpäter fiel er 00m ffeuboben auf bie
Senne unb mürbe für tot ins ffaus getragen, ©egen Bbenb
tarn er enblich mieber 3m Befinnung; er meinte, bas merbe er

nun rnobt fchmerlich überbauen, meit er bis jeßt noch nie tränt
gemefen fei

Saniel Bfunb oerftarb benn auch am folgenben Sage, nicht
ohne über feinen Bacßlaß oerfügt 3U haben, gür bie Betterfchafi
blieb nicht oiel übrig, ©s fei hoch alles ba auf bem ©emerb
gemachfen, meinte er. Unb menn er acht3ig gemorben märe,
hätte es auch feine lachenben ©rben gegeben.

©s mar fein ausbrüctlicher BSunfcb, bah ber ©emifchte ©hör
ihm als einem ßebigen in ber Kirche finge. Sas fei immer fchön.

U Siateftausbruct für Kirfeben.

Unb bie 3ulie fjirs habe fo eine helle .groeitftimme, bie man
aus allen heraus höre. —

©s mar ein großer ßeichgang. Sie Schmenbibäuerin unb
bie Bäni Spinner maren auch herabgefommen; fie fchritten 3m
fällig neben einanber im guge. Sie Schmenbibäuerin fagte im
Sehen: „Bßarum hat ber mohl nicht heiraten mögen?"

©s nehme halt mancher bie rechte Seit nicht in acht, meinte
bie Bäni. Unb es märe eine noch sut mit ihm gefahren.

Ser ©ulbenbacher Better fragte nach bem ßeibmabl, ob

ber Berftorbene nicht oietteicht noch irgenbroo Bares oerftecfi
habe? ©ottlieb ging mit ihm unb mit bem Kläui in bie Kam»
mer hinauf. „Sa hat er gefchlafen. Sucht felber!"

Sie framten ben Kaftenfuß aus unb fanben, 3uunterft unter
Kleibern oerfiecft, eine mit Schnüren sugebunbene Schachtel,
©s lag ein blaues Dfterei barin unb eine oergilbte ©lücfrounfcb»
farte, mit ber Sufchrift: ,,©nbe Blai tomm ich heim, ©ruß unb
Kuß!" Saneben fam, in Seibenpapier gemicfelt, eine ganse oer»
borbene Sabafspfeife 3um Borfchein. Ser Saniel habe bie ein»
mal an ber Steinhalbe aus bem Boben geädert, ertlärte ©ott»
lieb.

Sie mollten nun auch bas Bett noch unterfuchen. Bber ba

fam grau ßina bie Stiege herauf. Sie fperrte bie Süre anget»
meit auf unb fagte beftimmt: „Sa hat ber (Bimmermann bas
ßocß gemacht!"

Ser ©ulbenbacher unb ber Kläui tränten noch einen Scßop»

pen in ber „Sraube" unb ärgerten fiel), baß bem ©emifeßten
©hör bafelbft ein Srurtf oerabreicht mürbe. „Bus u n f e r e m
Selb!" tnurrte ber Kläui sroifcßen ben Söhnen.

„Blich rounbert nur, mas ber noch mit ber fcßäbigen Sabat»
pfeife hat anfangen motlen", meinte er nachher.

Ser anbere entgegnete halblaut in ben Sifcß hinein: „Sinb
halt #of=Barren ba oben herum, aEe. Unb er mar ber größte."

• life'.. Im Kohlenbergwerk
Von Walter Schweizer

Bei ber überrafchenben Bebeutung, bie ber Kohle in ber
Bßeltroirtfcbaft 3ufommt, ift es erftaunlich, roelch' untlare Be=

griffe barüber beftehen, roie es benn eigentlich in einem folchen
mobernen Kohlenbergmerf ausfieht. Sen eifernen Surm, über
melchen bie Bufsugsfeile oon ber görbermafchine 3U ben gör»
berförben (Schalen) laufen, tennen mir meiftens aEe oon Bil=
bern; mas jeboch ber buntle Schoß ber ©rbe oerbirgt, — unb
unter mas für Umftänben bie ßeute hier arbeiten müffen, ift
ben meiften unbefannt.

Surch bie Schachtröhre finb mir im Bufsug 600 Bieter in
bie Siefe gefahren unb befinben uns nun bei einem Kohlenflöß,
bem güEort, meil man hier bie, in ben ©rubenßunten, aus al=

len Seilen ber betreffenben ©tage herbeigeförberte Kohle miß
famtbem fßunt in bie görberfchale oerläbt („einfüEt"). 3« nach»

fter Bähe liegen bie Bumpenfammern, oon mo aus bas in ber
©ruhe 3ufammenftrömenbe Bäaffer hochgepumpt mirb. Beim
Bnblicf eines folchen Blafchinenraumes mit feinen gemattigen
Bumpen unb Bntriebsmotoren oergißt man eigentlich gan3, baß
man fich tief unter ber ©rboberfläche befinbet.

B3ir beginnen alfo unfere BSanberung burch bie „Unter»
melt" 00m güEort aus, oon melchem sunäcßft bie fßuuptftraßen
(bie Querfchläge) unb „Streifen" ausgehen. Bon biefen sroeigen
Heinere Bebenftraßen ab unb öiefe oeräfteln fich bann mieber bis
in -bie eigentlichen ©eminnungsftätten ber Kohle, „bie Bbbaue".
BSir haben es hier mit einem niete Kilometer langen Berfeßrs»
neß 3U tun, mobei -bie Straßenfofteme ber einseinen ©tagen ober
fßorisonte außer burch ben Schacht auch noch burch geneigte
Streifen, fogenannte Bremsberge, auf benen bie görberung
mittels Seit — ober Kettenbahnen erfolgt, untereinanber o-er»

bunben finb.

Sürth ftanbfeftes ©eftein ober, rote es ber Bergmann nennt,
„©ebirge", fommen mir meiter. Bach 10 Blinuten Bßanberung
fommt oon fern ein ßießt -auf uns 3U, — ein 3ug naht unb bas

mit ooEen Junten. Bis Sriebtraft biefer ßofomotioe bient
Breßluft, meit Sampf ober ©teftri3ität in einer Scblagroetter»
grübe unsuläffig finb. 3eßt tommen mir in bas ©ebiet ber „Sür»
ftöcfe", bis auf einmal ber ganse BBeg nur noch aus ftarfen
Bunbböl3ern befteßt, um ben ©ebirgsbruef aussugteichen. Bber
fchon nach menigen BSocßen brechen.auch bie ftärfften f)öljer
mie Sünbhölschen, fo baß man jeßt sum BetonformfteimBus»
•bau übergegangen ift.

Bus ber gerne oernehmen mir Sprengfehüffe, mir finb im

©eroinnungsgebiet ber Kohle, bem fogenannten „Bbbau" an»

gelangt unb hier nun folgt ßeersug nach ßeer3ug, um Kohle

aufsunehmen, mährenb oor bem BSagensug ein lammfrommes,
recht feiftes Bferbcßen sieht, bas fich munter nach uns umfchaut.
BBir hören babei bei biefer ©elegenheit, baß bie Stählungen
00m ©rblinben ber ©rubenpferbe ins Beich ber gäbet gehören,
baß -biefe Bferbe oielmeßr nach 10—15 jähriger Sienft3eit im

ginftern noch niete 3ahre auch obertags recht gut su oermenben

finb. llnb bann finb mir im Bereich ber Bohrhämmer, bie eben»

faEs mit Srucfluft angetrieben bie ßöcher für bie Sprenglabun»
gen herfteEen. BBir finb, mie ber Bergmann fagt „oor Ort", bas

heißt, mir befinben uns an einer SteEe, an roelcher ein bereits

teilroeife fertiger ©ang (Strecfe) noch meiter oon ben Bergleu»

ten, (ben „Käufern") ausgebrochen, ober oeriängert mirb. 3w
Bbbau felbft umgibt uns nun bie febroarse, fettglänsenbe Blaffe
unb es ift für unfer BorfteEungsoermögen unfaßbar, baß hie""

oor aber unb aber BliEionen 3ahren unermeßliche BBälber rie»

figer Schachtelhalme, Siegelbäume unb garne geftanben fittb.
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Daniel schnitt sich noch ein Stück Käse ab. „Man kann ja
dann später sehen", meinte er, ohne sich beim Essen stören zu
lassen.

Frau Kriesi begleitete ihn nachher hinaus: sie legte es

ihm unter der Türe noch ans Herz: „Gelt, Daniel, vergiß dann
das nicht, was ich gesagt habe!"

„Vergessen tu ich's nicht", erwiderte er, indem er sich ein
Pfeifchen stopfte. „Aber es wird halt schon nicht gut gehen. Die
Namen passen so dumm zusammen: „Pfund-Kriesi"^ mag doch

niemand gern heißen."
Als Daniel an seinem vierundfünfzigsten Geburtstage beim

Morgenessen saß, kam das Marili, Gottliebs Jüngste, mit einem
Strauß aus roten und blauen Astern in die Stube und sagte
ein Hübsches Gedichtlein auf, das der Lehrer Habersaat in Kalk-
acker extra für diesen Anlaß gemacht Hatte. Daniel legte den
Löffel weg und hörte ganz still zu. Dann strich er dem Kinde
mit seiner klobigen Hand über das Blondhaar; er konnte nichts
sagen. — —

Kaum eine Stunde später fiel er vom Heuboden auf die
Tenne und wurde für tot ins Haus getragen. Gegen Abend
kam er endlich wieder zur Besinnung: er meinte, das werde er

nun wohl schwerlich überhauen, weil er bis jetzt noch nie krank
gewesen sei

Daniel Pfund verstarb denn auch am folgenden Tage, nicht
ohne über seinen Nachlaß verfügt zu haben. Für die Vetterschaft
blieb nicht viel übrig. Es sei doch alles da auf dem Gewerb
gewachsen, meinte er. Und wenn er achtzig geworden wäre,
hätte es auch keine lachenden Erben gegeben.

Es war sein ausdrücklicher Wunsch, daß der Gemischte Chor
ihm als einem Ledigen in der Kirche singe. Das sei immer schön.

H Dialektausdruck für Kirschen.

Und die Julie Hirs habe so eine helle Zweitstimme, die man
aus allen heraus höre. —

Es war ein großer Leichgang. Die Schwsndibäuerin und
die Näni Spinner waren auch herabgekommen: sie schritten zu-
fällig neben einander im Zuge. Die Schwendibäuerin sagte im
Gehen: „Warum hat der wohl nicht heiraten mögen?"

Es nehme halt mancher die rechte Zeit nicht in acht, meinte
die Näni. Und es wäre eine noch gut mit ihm gefahren.

Der Guldenbacher Vetter fragte nach dem Leidmahl, ob

der Verstorbene nicht vielleicht noch irgendwo Bares versteckt
habe? Gottlieb ging mit ihm und mit dem Kläui in die Kam-
mer hinauf. „Da hat er geschlafen. Sucht selber!"

Sie kramten den Kastenfuß aus und fanden, zuunterst unter
Kleidern versteckt, eine mit Schnüren zugebundene Schachtel.
Es lag ein blaues Osterei darin und eine vergilbte Glückwunsch-
karte, mit der Zuschrift: „Ende Mai komm ich heim. Gruß und
Kuß!" Daneben kam, in Seidenpapier gewickelt, eine ganze ver-
dorbene Tabakspfeife zum Vorschein. Der Daniel habe die ein-
mal an der Steinhalde aus dem Boden geackert, erklärte Gott-
lieb.

Sie wollten nun auch das Bett noch untersuchen. Aber da

kam Frau Lina die Stiege herauf. Sie sperrte die Türe angel-
weit auf und sagte bestimmt: „Da hat der Zimmermann das

Loch gemacht!"
Der Guldenbacher und der Kläui tranken noch einen Schop-

pen in der „Traube" und ärgerten sich, daß dem Gemischten
Chor daselbst ein Trunk verabreicht wurde. „Aus unserem
Geld!" knurrte der Kläui zwischen den Zähnen.

„Mich wundert nur, was der noch mit der schäbigen Tabak-
pfeife hat anfangen wollen", meinte er nachher.

Der andere entgegnete halblaut in den Tisch hinein: „Sind
halt Hof-Narren da oben herum, alle. Und er war der größte."

- ìlZ?... Im Iìttlll^lllu'1'kn oi'li
Von VViài' 8àià<m

Bei der überraschenden Bedeutung, die der Kohle in der
Weltwirtschaft zukommt, ist es erstaunlich, welch' unklare Be-
griffe darüber bestehen, wie es denn eigentlich in einem solchen
modernen Kohlenbergwerk aussieht. Den eisernen Turm, über
welchen die Aufzugsfeile von der Fördermaschine zu den För-
derkörben (Schalen) laufen, kennen wir meistens alle von Bil-
dern; was jedoch der dunkle Schoß der Erde verbirgt, — und
unter was für Umständen die Leute hier arbeiten müssen, ist
den meisten unbekannt.

Durch die Schachtröhre sind wir im Aufzug 6W Meter in
die Tiefe gefahren und befinden uns nun bei einem Kohlenflötz,
dem Füllort, weil man hier die, in den Grubenhunten, aus al-
len Teilen der betreffenden Etage herbeigeförderte Kohle mit-
samt dem Hunt in die Förderschale verlädt („einfüllt"). In näch-
ster Nähe liegen die Pumpenkammern, von wo aus das in der
Grube zusammenströmende Wasser hochgepumpt wird. Beim
Anblick eines solchen Maschinenraumes mit seinen gewaltigen
Pumpen und Antriebsmotoren vergißt man eigentlich ganz, daß
man sich tief unter der Erdoberfläche befindet.

Wir beginnen also unsere Wanderung durch die „Unter-
weit" vom Füllort aus, von welchem zunächst die Hauptstraßen
(die Ouerschläge) und „Strecken" ausgehen. Von diesen zweigen
kleinere Nebenstraßen ab und diese verästeln sich dann wieder bis
in die eigentlichen Gewinnungsstätten der Kohle, „die Abbaue".
Wir haben es hier mit einem viele Kilometer langen Verkehrs-
netz zu tun, wobei die Straßensysteme der einzelnen Etagen oder
Horizonte außer durch den Schacht auch noch durch geneigte
Strecken, sogenannte Bremsberge, auf denen die Förderung
mittels Seil — oder Kettenbahnen erfolgt, untereinander ver-
bunden sind.

Durch standfestes Gestein oder, wie es der Bergmann nennt,
„Gebirge", kommen wir weiter. Nach 10 Minuten Wanderung
kommt von fern ein Licht auf uns zu, — ein Zug naht und das

mit vollen Hunten. Als Triebkraft dieser Lokomotive dient
Preßluft, weil Dampf oder Elektrizität in einer Schlagwetter-
grübe unzulässig sind. Jetzt kommen wir in das Gebiet der „Tür-
stöcke", bis auf einmal der ganze Weg nur noch aus starken

Rundhölzern besteht, um den Gebirgsdruck auszugleichen. Aber
schon nach wenigen Wochen brechen.auch die stärksten Hölzer
wie Zündhölzchen, so daß man jetzt zum Betonformstein-Aus-
bau übergegangen ist.

Aus der Ferne vernehmen wir Sprengschllsfe, wir sind im

Gewinnungsgebiet der Kohle, dem sogenannten „Abbau" an-

gelangt und hier nun folgt Leerzug nach Leerzug, um Kohle

aufzunehmen, während vor dem Wagenzug ein lammfrommes,
recht feistes Pferdchen zieht, das sich munter nach uns umschaut.

Wir hören dabei bei dieser Gelegenheit, daß die Erzählungen
vom Erblinden der Grubenpferde ins Reich der Fabel gehören,
daß diese Pferde vielmehr nach 10—15 jähriger Dienstzeit im

Finstern noch viele Jahre auch obertags recht gut zu verwenden
sind. Und dann sind wir im Bereich der Bohrhämmer, die eben-

falls mit Druckluft angetrieben die Löcher für die Sprengladun-
gen herstellen. Wir sind, wie der Bergmann sagt „vor Ort", das

heißt, wir befinden uns an einer Stelle, an welcher ein bereits

teilweise fertiger Gang (Strecke) noch weiter von den Bergleu-
ten, (den „Häusern") ausgebrochen, oder verlängert wird. Im
Abbau selbst umgibt uns nun die schwarze, fettglänzende Masse

und es ist für unser Vorstellungsvermögen unfaßbar, daß hier

vor aber und aber Millionen Iahren unermeßliche Wälder rie-

siger Schachtelhalme, Siegelbäume und Farne gestanden find.
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